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«xSuv Zeit der tiefen Erniedrigung unseres deutschen 
Vaterlandes unter das Joch Napoleons, wagte kaum 
hier und dort einer auf Erlösung zu hoffen. Thorheit 
schien es der großen Menge, nur zu denken an den 
Sturz des Länderbezwingers. Dennoch wagten einige 
deutsche Männer, denen bas Herz brannte, ob des 
schnöden Falles ihres Volkes, mitten in der Schmach 
und Erniedrigung an einstige Erhebung und an Mittel 
der Rettung zu denken. Immer mehr Gleichgesinnte 
gesellten steh ihnen zu, ste begannen den Kampf und 
das Vaterland ward von dieser fremden Knechtschaft 
gerettet. Jetzt steht ein anderer Feind und Verstörer 
des Volks übermächtig da mitten im Lande, der 
B ra n n tw e in , und aller Kampf gegen ihn scheint ver­
geblich. Darum lassen viele die Hände sinken; andere 
sonst Wohlgesinnte haben sich an den Anblick des Fein­
des gewöhnt, sie wollen das Verderben nicht, das der 
Feind anrichtet, den Feind selbst mögen sie wohl leiden. ' 
Etliche aber und wahrlich nicht die Schlechtesten wol­
len den Kampf wagen, einen ernsten Kampf auf Leben 

. und Tod, und rufen Kampfgenossen auf, sich zu ihnen 
zu schaaren, ob nicht der vereinten Macht gelinge, 
was dem einzelnen, auch noch so treuen und entschlos­
senen Kämpfer bisher unmöglich war. Schon seit 
Jahren ergeht unter uns dieser Aufruf zum Kampf, 
und findet immer stärkeren volleren Wiederklang in 
den Gemüthern. Immer mehr wird gebilligt und 
unterstützt dieser Kampf, welcher durch die Mäßig-
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keitsvereine eine Besserung so lies in das Leben des 
Volkes hinein bezweckt, daß ihm nicht leicht etwas 
möchte zur Seite gestellt werden. Der Kampf ist ein 
heiliger, er bekämpft den Feind, der den Menschen 
an die Sünde fesselt mit demantnen Ketten, den Feind, 
dem eheliches Glück, kindliche Liebe, täglich Brod, 
guter Name, Gesundheit des Leibes und der Seele 
zum Opfer gebracht wird. Der Kampf entspringt 
aus dem Evangelio, aus der erbarmenden Bruderliebe, 
die steh freut über eine Seele, die verloren war und 
wiedergefunden ist. Darum christliche Mitbrüder, schaa- 
ret euch zu uns, wendet alle Kräfte auf, greifet den 
Feind von allen Seiten an, und ihr werdet stegen.

Wer aber einen solchen Feind bekämpfen und be­
siegen will, der muß den Feind und seine Macht ken­
nen, damit er sich kräftig rüste zum Kampfe, muß das 
Verderben, das er anrichtet schauen, damit er tapfer 
streite im Kampfe, und den Weg zum Siege sehe, 
damit er wacker ausharre im Kampfe, bis er den Sieg 
errungen.

Der Feind und seine Mlacht.
Die Kunst, den Branntwein zu destilliern, erfan­

den Arabische Aerzte ums Zahr 1000 nach Chr. Geb. * )  
Zuerst wußte man eigentlich nicht, wozu dieser destil- 
lirte Spiritus nutzbar sei und nannte ihn A lkoho l, 
d. H. Schminke, weil er, wie diese, die Wangen trügerisch 
roth färbt. Man hielt ihn also für einen Betrüger 
von Anfang an. Man erkannte auch bald, daß er 
G ift enthalte, und nun begann sein medizinischer Ge­
brauch. Daß er zu einem allgemeinen Volksgetränke 
herabsinken werde, daran dachte anfangs gewiß Nie,

") Unter Branntwein versteht man alle durch D e s tilla tio n  
(Brennen) gewonnenen Getränke. Schnaps ausKorn 
und Kartoffeln, Rum aus Zuckerrohr und Syrup, 
A rra c  aus Reis, Cognac und F ra n zb ra n n tw e in  
aus Weintrabern. Da man durch das Destilliren nur 
den Spiritus A lko h o l, nicht aber die ernährenden



mand. Um 1200 n. Chr. ward die medizinische 2(n, 
rvendung des Branntweins bei den Arabern allgemeiner. 
Die Kunst, diesen belebenden Spiritus zu bereiten, 
blieb ein Geheimniß und erst im I4em Jahrhundert 
kam dies Medicament auf dem Wege des Handels 
nach Italien. Sie nannten es aqua vitae, Lebens, 
wasser, und es blieb lange noch bloß Arzeneimitkel. Die 
ersten Beispiele, daß man es Gesunden, jedoch blos 
als Herzstarkung reichte, finden sich am Ende des 
löten Jahrhunderts, wo es die Ungarn den Arbeitern 
in Bergwerken und die Engländer ihren in Holland 
kämpfenden Truppen gaben. Zn Deutschland ward 
das Trinken des Branntweins zuerst durch den ZOjähr 
rigcn Krieg bekannt, wo die zügellosen Kriegshor, 
den aus Italien und Spanien in den Apotheken die 
Spiritus i Flaschen aussuchten, um sie als Ersatz für 
den Wein zu genießen. Doch hatte dieser Mißbrauch 
des Spiritus damals noch keinen Einfluß auf die große 
Masse des Volks. Der ehrsame Bürger und Bauer 
Nord-Deutschlands blieb bei seiner alten Gewohnheit, 
beim Biere, und man nahm ein offenbares Aerger, 
niß an diesen ausbündischenRauschen. Doch so 
sollte es leider nicht bleiben. Trotz der Empörung 
über diese Neuerung und Völlerei konnte es nicht 
fehlen, daß auch Einheimische das neue Genußmittcl 
kosteten und es ward in den Städten bekannter. Doch 
schien die neue Sitte so abscheulich, daß man es im 
'Allgemeinen noch für Sünde hielt, ein Essen in Trin,

Theile aus den Früchten ficht, so enthalten die destil- 
lirten oder gebrannten Getränke keine Nahrungstheile, 
sondern nur Spiritus, der das B lu t in Wallung setzt 
und Körper und Geist des Menschen angreift. Sie 
unterscheiden sich wesentlich von den gegohrenen Ge­
tränken, Bier und Wein, die nährende Stoffe haben. 
Das Geistige, was sie mit sich führen, ist kein Kunst- 
product, 'Alkohol, sondern ein Naturprodukt, Wein­
geist. ^ener rst schon an sich für den gesunden Kör­
per schädlich. Dieser wird es nur durch Uebermaaß.



ken zu verwandeln, und daß Fürsten und Gesetzgeber
dagegen eiferten. Erst während des siebenjährigen
Krieges verbreitete sich der Branntwein auch aufS
platte 2aiib,\ und war bald in jeder Dorfschenke zu er- 
halten. Einfangs ward er nur bei den Festen der
Bauern, bei Hochzeiten und Kindtaufen, gegeben und 
mancher trank» ihn da zum ersten und letzten Male. 
Zm Anfange unseres Jahrhunderts erst trat mit dem 
Branntweintrinken eine bedeutende Veränderung ein. 
Besonders während der vielen Kriege mit Frankreich, 
wo so manche gute Sitte unterging, hörte auch die 
alte deutsche Gewohnheit auf, sich vorzugsweise am 
Biere zu vergnügen. Man trank den Branntwein 
nicht mehr an Festgelagen, auch an Werkeltagen, nicht 
mehr des Sonntags in der Schenke, auch bei der Ar­
beit, ja er ward täglich von den Hausherrn und Lehr, 
meistern den Dienstknechten, — Tagelöhnern, Gesellen 
und Handlangern gereicht, — ward tägliches Bedürfniß. 
Die Branntweinflasche ward zu einem Inventarien- 
stück in vielen Häusern. Bei Tanz und Freudengelagen 
fehlt jetzt der Branntwein nie. Wird ein Kind zur 
Welt geboren, so muß das freudige Ereigniß mit einem 
Schnaps gefeiert werden. Stirbt einer und ist aufs 
Lager gebracht, so steht auch die Branntweinsflasche auf 
dem Tisch; bei Branntwein wird das Grab gegra­
ben; und ist der Todte zur Ruhe gebracht, so geht 
auch schon die Branntweinsflasche im Kreise umher. 
So will es Anstand und Sitte, der Fuselgeist ist in 
alle Verhältnisse des Volkslebens eingedrungen. Wer 
keinen Schnaps trinken kann, ist kein Mann. T ritt 
ein Freund ins Haus, da wird ihm ein Schnaps ge­
reicht, ist man im Kruge versammelt, da wird bei 
und um Branntwein gespielt. Bei Branntwein wer­
den alle Vertrage geschlossen und versiegelt und ist 
auch nur ein alrcs Pferd verhandelt worden, das Ende 
ist, daß ein Schnaps darauf gesetzt wird. W ill man 
die Arbeiter rühren, da braucht man nur die Dour 
reille zu schütteln. Mitten unter der Erndte-Arbeit



trinkt man den Schnaps, um sich — abzukühlen 
bei glühender Sonnenhitze, trinkt ihn bei der Kalte 
um sich — zu erwärmen!

2) Der Feind und sein verderblicher Einfluß,

a) auf das ganze Land.

So hat allmählich der Feind des menschlichen 
Geschlechts, der Branntwein, eine große Macht gewon­
nen, und verbreitet unsägliches Elend. Betrachten 
wir dies zuerst im Großen und Allgemeinen. Das 
nördliche Deutschland ist von reichlich 20 Millionen 
Menschen bewohnt, diese trinken jährlich mehr denn 
367 Millionen Quartier Branntwein, wofür jährlich 
150 Millionen tji/ /  Courant verschwendet werden. 
Unter diesen 20 Millionen Menschen giebt es 400,000 
eigentliche Säufer oder Trunkenbolde, 100,000 Fami­
lien, die durch den Branntwein an den Bettelstab 
gebracht sind. Unter 15,000 Verbrechen wurden sicher
10,000 von solchen Unglücklichen begangen, welche unter 
dem Einfluß des Branntweins standen. 1,500,000 m$i 
wurden an Derentionskosten verwandt, um diese Brannt­
wein-Verbrecher unschädlich zu machen. 1800 Selbst­
morde kommen jährlich vor, wovon 1000 durch den 
Branntwein veranlaßt. Von 19,000 Verunglückten 
ging die Mehrzahl vor der Zeit halb oder ganz be­
rauscht aus diesem Leben und von 60,000 unehelichen 
Kindern verdankt eine große Zahl der durch den 
Branntwein aufgeregten Sinnlichkeit ihr Dasein. — 
Werfen wir nun den Blick auf eine einzelne Parthie 
dieses wahrhaft Graußen erregenden Bildes, auf 
unser Vaterland Schleswig-Holstein. Dieses von der 
Gottheit reich gesegnete Landchen wird nach der letz­
ten Zählung von 803,619 Menschen bewohnt. Wie 
glücklich könnten und würden diese nicht leben, brächte 
nicht der Branntwein auch über sie unsägliches Elend. 
I n  den Herzogthümern werden nach einer mäßigen
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Berechnung 16 Millionen Pott * )  oder den Pott zu 
6 ß  ** )  gerechnet, für circa 6 Millionen m%L Courant 
an Branntwein vertrunken, und so die besten Kräfte 
der Einwohner vergeudet. Welch eine Verschwendung 
der Kräfte des Landes! welch eine Quelle der Armuth 
für unzählige Familien! Wo solche Summen wegge« 
worsen werden, da muß in vielen tausend Familien 
Geldmangel herrschen, und die Klage über schlechte 
Zeiten kann nach fast 30 gesegneten Friedensjahren nicht 
verstummen. Man denke sieh einen Tagelöhner, der 
täglich 10—12/3, oder einen Gesellen, der täglich 16 ß ,  
also jährlich etwa 300 mty, verdient und mäßig tage 
lieh nur für l 1/^ ß  Schnaps vertrinkt, so macht dies 
im Jahre über 30 vrtyL, also l/io seines ganzen Verr 
dienstes. Offenbar bleiben für seine und seiner oft zahle 
reichen Familie sonstige nothwendige Ausgaben, Woh* 
nung, Brodt, Kleidung, Feurung und Geräthe nicht 
genug übrig. Es werden Schulden gemacht und da 
die Ursache der Schulden fortdauert, muß die Familie 
verarmen. Auf jede 20 Einwohner 1 Armer gerechnet, 
betragt die Zahl der Armen in den Herzogtümern 
40,000, unter diesen sind wenigstens 24,000, welche 
der Branntwein an den Bettelstab brachte und gewiß 
4000 Familien fallen durch denselben dem Staate, 
oder den Commünen zur Last. Nach einer sehr mäßi­
gen Berechnung auf 100 Einwohner einen Säufer

*) Nach einer, Mittheilung des Königlichen Commissarius 
an die Ständeversammlung, Ständeztg. 1810. l B- H. 
p. 387 würde der Ertrag einer Blasensteuer von 22Vü ß 
pr. Tonne den Ausfall des Lotto und der Kopfsteuer 
von 350,000 «j? decken. Ausgeführt wurden 1830, 
5781 Orhoft 88 Pott, darnach ware die Consumtion 
im L ande bedeutend größer. In  Holstein und Lauenburg 
allein werden nach'einer Mittheilungs - Geschichte der 
Mäßigkeits-Gesellschaft, pag. 31, vertrunken circa
8,600,000 Quartier oder für 3 ,500,000  F.

**) Der Preis dürfte nicht zu hoch sein, wenn man bedenkt, 
daß der größte Theil in kleinen Maaßen oder Glaser- 
weife gekauft Und vertrunken wird.



oder Trunkenbold gerechnet, *) giebt es in den Herzog- 
thümern 8000 solcher Unglücklichen, welche in den 
Städten und Dörfern oder ihren Häusern umhertaur 
mein. Unter diesen leiden ungefähr 800 am Säufer­
wahnsinn oder dem dilirium  tremens, und sterben 
jährlich ungefähr 400 an diesem schrecklichen Uebel. 
Denkt man sich nun den Kummer ihrer Weiber, das 
Herzeleid ihrer betagten Eltern, welche ihre schönsten 
Lebenshoffnungen in Branntwein untergehen sehen, 
das Rufen und Zammern ihrer hungernden halbnack­
ten Kinder, die vom Vater gemißhandelt im einsamen 
Winkel um Brodt und Hülfe schreien, ohne daß eine 
fühlende Brust es vernimmt oder nur ahndet, welche 
Früchte der Branntwein trägt. Wenn der Brannt­
wein nur dies eine Unheil brächte, so würde seine 
völlige Verbannung schon wünschenswerth sein, um 
die Ursache des Verderbens so Vieler zu entfernen. 
Unter 600 Verbrechen werden gewiß 400 von solchen 
begangen, welche unter dem Einfluß des Branntweins 
standen und über 150,000 rr$£ jährlich an Detentions- 
kosten für Branntwein-Verbrecher gewandt.**) Unter 
96 Selbstmördern, die im Jahre 1840 vorkamen, 
waren, gewiß über 50, welche ihrem Dasein gewalt­
sam ein Ende machten, entweder um der Schande 
schnell zu entgehen, welche eine im Branntweinrausche 
verübte That zu bringen drohte, oder weil ihnen das 
Leben zuwider war, dessen Bestimmung sie durch den

w)  Anderswo rechnet man auf 50 oder gar 40 Einwohner 
einen eigentlichen Trunkenbold.

'•") cf. Schleswig-Holsteinische Anzeigen 1837. p. 51. Die 
Trunksucht ist die Quell? vieler Berbrechen hier im 
Lande. Bon der Zahl der Züchtlinge im Glückstadler 
Zuchthause, die 1805 nur 284, 1834 aber 666 betrug, 
dürfte ein D r i t t e l  der männlichen durch Branntwein- 
Trinken zu Berbrechen verleitet sein. I n  den letzten 
Jahren hat in Folge der chemischen Proceduren bei 
der Destillation, wodurch der Branntwein wohlfeiler 
ward, die Trunksucht sehr zugenommen.
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Trunk gänzlich verfehlt hatten, und daß sie mit Ueber- 
dmß nicht länger zu tragen vermochten. Auf gleich 
gewaltsame Weise gingen gewiß die Hälfte der 158 
Verunglückten, die 1840 in den Herzogthümern ge­
zahlt wurden, vor der Zeit aus diesem Leben, indem 
sie halb oder ganz berauscht in der Mitte ihrer Jahre 
so durch eigne Schuld den Tod fanden, häufig W itt­
wen und Waisen brodr und trostlos zurücklassend. 
1565 uneheliche Kinder wurden im Jahre 1840 ge­
boren. Wie manche dieser verdankten ihr unglückliches 
Dasein jenem abscheulichen Getränke, das die fleisch­
lichen Lüste aufregt, daß die Begierde zur Befriedi­
gung einer verbotenen Lust erwacht! Wie manches 
Familienglück ist zerstört in solchen Augenblicken, wie 
manche Zufriedenheit und Ruhe des Gewissens ver­
scherzt und nachher unter Thränen bereut, wenn die 
Nene zu spät ist. So steht es jetzt in unserm Vater- 
lande und mit noch grelleren Zügen könnten wir das 
B ild malen, wollten wir wiederholen, was öffentliche 
Blätter über den Branntwein-Barbarismus berichten, 
der in einem Wirthshaus* im Amte Flensburg, in 
der Landschaft Stapelholm, oder im Gehege Mönck- 
brock im Holsteinischen verübt ist.

b) auf den Einzelnen.
Schweigen wir lieber von diesen betrübenden That­

sachen. Die Ueberzeugung hoffen wir, wird der Leser 
gewonnen haben, daß die Einführung des Brannt­
weins „a ls  G e t ränk "  ein beklagenswertes Ereigniß 
war, und daß feine Einwirkung auf die Masse der 
Völker und leider auch auf unser deutsches Volk keine 
wohlthätige ist. N u r verderbliche Wirkungen 
hat er bei der Gesammthei t hervorgebracht, 
was aber der Gesammtheit verderblich ist, das ist auch 
dem Einzelnen verderblich; das steht erfahrungsmäßig 
fest. Daher kann hier nicht die Frage sein, ob er 
jedem Einzelnen gleich verderblich wird, ob jedes 
Gläschen oder Tröpfchen alle Mal schädlich wirkt, oder



nicht, nur das können wir nach den Zeugnissen bewährter 
Aerzte behaupten, daß das Trinken des Branntweins auf 
den Geist und Körper jedes einzelnen Menschen einen 
höchst verderblichen Einfluß har. Zu den Verkürzungsi 
Mitteln des menschlichen Lebens sagt Huseland, * )  gehör 
ren besonders die spirituösen Getränke, sie mögen heißen 
wie sie wollen. Sie sind ein flüssiges Feuer, das der 
Mensch trinkt, beschleunigen die Lebens-Consumtion 
auf eine fürchterliche A rt, und machen das Leben im 
eigentlichen Sinne zu einem Verbrennungs-Processe. 
Ueberdies erzeugen sie Schärfe, Hautkrankheiten, künst­
liches Alter, Brustkrankheiten, Wassersucht, und was 
das schlimmste ist, eine schreckliche Abstumpfung des 
Gefühls, nicht allein im Physischen, sondern auch im 
Moralischen, woher es denn kommt, daß auf starke 
Branntweintrinker zuletzt gar nichts mehr, weder phy­
sischer noch moralischer Reiz, wirkt. Die Folge ist, 
daß solche Unglückliche, wenn sie krank werden, selten 
zu retten sind, weil ihr Körper,, durch die starken 
Reize betäubt, für nichts mehr empfänglich ist. Eben so 
geht es im Moralischen, weder für Ehre und Schande, 
fürs Große, Schöne und Gute, hat eine solche Seele 
Sinn, sondern blos und allein für den Branntwein. 
Ich kenne nichts, was den völligen Character der 
stumpfsinnigsten Brutalität im Menschen so zu erzeu­
gen und ihn so herabzuwürdigen vermöchte, als der 
fortgesetzte Genuß des Branntweins. Andere Laster 
lassen doch noch die Hoffnung der Besserung übrig, 
aber dies verdirbt durch und durch ohne alle Rettung. 
Und an einer anderen Stelle ** ) sagt dieser bewährte 
Arzt: Es ist dringende Pflicht, auf eine Pest auf­
merksam zu machen, die noch immer leider ungestört 
und unerkannt die fürchterlichsten Verwüstungen an­
richtet. Die B rann tw e jn sve rg i f tu ng  ist die Pest,

v) Kunst das menschliche Leben zu verlängern, II. x. 4. 
) Berl. Intelligenzblatt 1802. p. 8.
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von der ich rede. Wir warnen vor Opium, Belladonna, 
Blei u. s. w. und dem Branntwein allein, einem 
Gifte, dessen zerstörende Wirkungen jenen Giften nichts 
nachgiebt, haben wir das Bürgerrecht ertheilt, und 
erlauben ihm, die schönste Blüthe der Generation zu 
vernichten. — Wie kann man den Branntwein ein 
tödtliches G ift nennen, höre ich manchen einwerfen, 
da man doch viele Menschen zeitlebens ohne sichtbaren 
Nachtheil trinken sieht? Diesen brauche ich nichts zu 
antworten, als daß das Opium von den Türken täg­
lich in Menge genossen wird, ohne daß es deshalb 
aufhört, ein verderbliches G ift zu sein. Die Sache 
verdient eine genauere Auseinandersetzung. G i f t  heißt 
alles, was schon in geringer Quantität eine gewalt­
same und verderbliche Wirkung im menschlichen Körper 
hervorbringt. Es giebt 2 Hauptmassen der Gifte. 
Einige sind scharfer atzender Natur, und tödten durch 
Entzündung des Magens, wie z. B . Arsenik, Grünspan. 
Andere hingegen wirken vorzüglich auf die Nerven, 
das Gehirn und die Sinne, erregen Beraubung, Schlaf, 
Raserei, Convulsione«, und todten durch Schlagfluß, 
Lähmung. Man nennt sie narkotische Gifte. Zu diesen 
gehört das Opium, die Tollkirsche, der Stechapfel und 
der Brann tw e in .  Mansche nur seine Wirkung. Zn 
einer kleinen Portion erregt er vermehrte Lebhaftigkeit, 
Ueberspannung aller Nervenkräfte; in größerer Quan­
tität bringt er Betäubung, Verwirrung der Gedanken, 
Lähmung der Zunge und äußeren Muskeln und Schlaf­
sucht hervor. I n  stärkerer Menge tödtet er durch 
Schiagfluß. — Bei dem Branntwein, wie bei jedem 
Gifte, muß man eine doppelte Art von Vergiftung 
unterscheiden: eine schnelle durch den Genuß einer 
großen Quantität auf einmal und eine langsame oder 
schleichende durch den täglich fortgesetzten Genuß 
einer kleinen Portion. Man wendet dagegen ein, daß 
diese traurigen Wirkungen nicht immer, wenigstens 
nicht in dem Grade erfolgen. Wohl widerstehen einige 
Naturen vermöge ihrer Stärke diesem Gifte länger als



andere; aber dies macht die Sache nur so gefährlicher. 
Man kommt um so leichter in die üble Angewohn­
heit des täglichen Trinkens hinein, täuscht sich einige 
Zahre und erkennt erst zu spat das Verderben, in 
das man sich gestürzt hat. Gewiß, ich bin überzeugt, 
daß jeder Mensch von Gefühl und Gewissen, wenn er 
die vielen traurigen Folgen *) des Brannrweintrinkens 
um sich erblickt und einsieht, wie der erste unschuldig 
scheinende Anfang dieses Lasters ihn so leicht immer 
weiter führt, dasselbe, wie eine Schlange, fliehen wird.

3) Der Weg zum Siege.
Es gab eine Zeit in unserm Vaterlande, es war 

vor nicht 200 Jahren, da die Mehrzahl die befit (lir­
ten Wasser noch nicht einmal dem Namen nach kann­
ten, auch die Kunst, sie zu brennen, nur von Apothe­
kern betrieben ward. Jetzt giebt es solcher Werkstätten, 
wo der verderbliche Spiritus bereitet wird, viele Tausende 
und Tonnenweise wird jetzt in jedem Dörflein ver­
braucht, was man fönst kaum in einer Apotheke finden 
konnte. — Es gab eine Zeit, da unsere Väter mit 
Verachtung auf die Fremdlinge hinblickten, die einen

'9 Dr. Gordon am großen Hospital in London machte die 
Erfahrung, daß von 100 Kranken 65 durch Unmäßig­
keit im Trinken ihre Krankheit sich zugezogen hatten, 
Unter 1535 Irren  in der Provinz Westphalen waren 
979 Blödsinnige und darunter 728 Dlödsinniggeborene. 
l)r. Ru er, Director der Irrenanstalt für Westphalen, 
giebt als eine Ursache des Stumpf- und Blödsinnes, 
den großen Hang zu Spirituösen und die Zeugung im 
trunknen Zustande an. Der Schnaps fü llt nicht nur 
die Hospitaler und Irrenhäuser, leider auch die Zucht­
häuser. Schleswig - Holsteinische Anzeigen 1837. p. 52. 
Der Trieb zu geistigen Getränken Jhat eine große Abstum­
pfung der Nerven und Schwächung der physischen 
Kräfte zur Folge; aus diesen entsteht wieder Trägheit 
und Arbeitsscheu, welche zu Diebstahlen und anderen 
Werbrechen führt und Vs der männlichen Verbrecher 
ins Zuchthaus geführt hat.



sinnenbetaubenden Spiritus wie Wasser tranken, da 
unsere Väter mir Abscheu die Schlemmer betrachteten, 
welche jene Fremden nachahmten, da das Volk drohte, 
die Brennkessel zu zerschlagen und die Negierungen das 
Brennen verboten. Nufer diese Zeit zurück, verbannet 
ein Getränk, das eure Vater nicht kannten und darum 
an Kraft und Frische den deutschen Eichen glichen.

Entsaget dem Dranntweirr

und der Sieg über den Feind ist errungen. Der 
Kampf hak begonnen in allen Welttheilcn; in allen 
Landern Europas schreitet die Mäßigkcits s Reform 
Schritt vor Schritt vorwärts, in Deutschland hat sie 
schon festen Fuß gefaßt, und die Fortschritte, die sie 
hier gemacht, sind größer, als die einzelnen Mäßigkeits; 
vereine je erwartet haben. Schritt vor Schritt mußte 
sich die Mäßigkeitsreform erobern, im steten Kampf 
gegen Spott und Eigennutz, wie alles Gute durch 
Kampf errungen werden muß. Ih r  Zweck ist gut, 
zeitgemäß und ausführbar. Das hat die Erfahrung 
bewiesen, und darüber möge sich ein jeder aus nach, 
folgenden Thatsachen das Urtheil selbst entnehmen. I n

Nord-Amerika
war die Trunksucht so eingerissen, daß der jährliche 
Verbrauch vor Anfang der MäßigkeitsMeform auf 300 
Millionen Quart für eine Bevölkerung von 12 M il; 
Honen Menschen gestiegen war. Auf jeden Kopf kamen 
25 Quart oder, nach Abzug der Weiber und Kinder, 
auf jeden Trinker jährlich 75 Quart. Die Zahl der 
eigentlichen Säufer, deren 30,000 jährlich als Opfer 
dieses Lasters fielen, wuchs erweislich auf über 100,000, 
und der zerstörende Genuß des verderblichen Spiritus 
kostete dem Lande jährlich 141 M ill. Thaler. Diesem 
maaßlosen Verderben entgegenzuwirken, trat 1813 zu 
Boston die Gesellschaft von Massachusetts zur 
Unterdrückung der Unmäßigkeitzusammen. Sie
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wollte nicht sowohl den mäßigen Gebrauch, als den M iß­
brauch des Branntweins mit seinen verderblichen Folgen 
bekämpfen. Ungeachtet sich die berühmtesten Aerzte, 
die Zeugnisse der Gerichtshöfe, die Stimmen aller 
Menschenfreunde für das Unternehmen erklärten, blie­
ben doch die Bemühungen dieser Gesellschaft ohne 
merklichen Erfolg. Da trat am lOtcn Januar 1826 
zu Boston die Amerikanische Mäßigkei tsger  
sell sch a f t  zusammen, welche die gänzliche Ent ­
haltsamkeit  von spirituösen Getränken als leitenden 
Grundsatz feststellte, und ihr Erfolg übertraf die 
kühnsten Erwartungen. Die Zahl der Mäßigkeits- 
Vereine stieg in den vereinten Staaten von Nord­
amerika bis 1840 auf gegen 10,000, die 2,700,000 
Mitglieder zählten. Die Familienmitglieder inbegriffen 
hatte von je 3 Einwohnern Nordamerikas einer dem 
Branntwein entsagt. 1835 waren schon 4000 Bren­
nereien eingegangen, 6000 Kaufleute hatten den Handel 
mit Spirituosen aufgegeben, 12,000 Säufer waren 
gerettet und dem häuslichen Glück wiedergegeben. Der 
Gebrauch des Branntweins sank, ungeachtet die Be­
völkerung von 1826 an um 2 Millionen stieg, in 
den 6 östlichen Staaten auf weniger als 2/3/ in den 
übrigen auf weniger als die Hälfte herab. So ver­
mehrte die Verminderung des Gebrauchs eines schäd­
lichen und durchaus unnöthigen Getränks den Nari'o- 
nalreichthum jährlich um 40 Millionen. 1833 wurde 
der Branntwein bei der Landarmee gesetzlich abge­
schafft, der Marine ist es freigestellt, ob sie Geld 
oder Branntwein will und 2/3 der Marine hat ersteres 
vorgezogen, 1200 Schiffe fuhren auf dem Meere ohne 
Branntwein an Bord zu haben und von 186 Schiffen, 
die von Neu - Bedford auf Wallfischfang ausgingen, 
sind 168, auf denen die Mannschaft keine Art von 
Spiritus empfängt. Von Nordamerika aus verbrei­
teren Kaufleute und Schiffer die Mäßigkeits-Erfahrun­
gen und Schriften weiter.



Cngland
war das Land, wo der erste Europäische Mäßiqkeits- 
Verein errichtet ward, nämlich zu Belford in Irland 
durch den Pastor Edgar. England war aber auch 
das Land, wo eine Mäßigkeits-Reform Noth that. 
Die Unmäßigkeit war so hoch gestiegen, daß Brannt­
wein-Schenken auf ihre Schilder setzten:

Hier kann man sich für 40 pf. berauschen, für 
20 pf. vollsaufen und obenein Stroh zum Schlafen 
erhalten, bis man nüchtern ist.

Vom Jahre 1817 — 38 war der Verbrauch des 
Branntweins in England von 9 Millionen Gallonen 
auf reichlich 29 M il l . , also um 20 M ill. Gallonen 
oder 90 Millionen Flaschen gestiegen. Krankenhäuser, 
Irrenhäuser, Gefängnisse und Zuchthäuser füllten sich, 
die Armensteuer stieg zu einer fürchterlichen Höhe, von 
1748—1832 von 4,134,426 auf 40,386,000 Nthlr. 
Hier nur einzelne Beispiele: 1831 wurden in London 
vor die Zucht-Polizei geführt 30,000 Menschen, die 
man trunken auf der Straße gefunden, beim Polizei- 
Bureau der Themse in 5 Nächten 300, in einem 
Monat auf die Hauptwache für dasselbe Vergehen mehr 
als 4000. Im  Districte Sheffield kamen in 10 Tagen 
13 Menschen durch den Trunk ums Leben. Von 490 
Geisteskranken im Irrenhause zu Liverpool hatten 257 
sich den Wahnsinn» durch Trunk zugezogen. Die Zahl 
der Verbrecher stieg grauenhaft. 1805 wurden verur­
te ilt  3883 Personen, darunter zum Tode 350. 1831 
zählte man 12175 Verurteilte und 1601 Todesur­
te ile , *) ein sicherer Beweis, wie der Branntwein die

*) I n  Frankreich wird 5 mal mehr Wein als in Eng­
land und in England 5 mal mehr Branntwein als in 
Frankreich getrunken. Frankreich hatte im Zahre 
1825 auf 30 Millionen Einwohner, 4591 S3mittheilte, 
darunter 176 Todesurtheile. England auf nur 12 
Millionen Einwohner, 10,181 Werurtheilte^darunter 
1000 Todesurtheile. Darnach kommt in Frankreich



Verbrechen erzeugt. So konnte es nicht bleiben, sollte 
die Nation nicht dem Verderben entgegengehen. Es 
bildere sich kn England die britrische und auslänr 
bische Mäßigkeitsgesellschaft, die mit bekannter Eng­
lischer Großartigkeit das Werk der Reform angriff und 
seit 1831 die fast unübersteiglichen Hindernisse unver­
drossen bekämpfte. Sehr förderlich war diesem Unter­
nehmen folgende von 1500 Londoner Aerzten unter­
schriebene Erklärung:

W ir Unterzeichnete erklären es als unsre Ueber­
zeugung, daß jedes destillirte geistige Getränk nicht 
nur gänzlich unnöthig ist, sondern schädlich 
für die Gesundheit des Menschen: daß es keine 
ernährende K ra f t  hat, daß der tägliche Genuß 
eine starke Versuchung zur Trunksucht bie­
tet; viele gefährliche Krankhei ten verur­
sacht; bei andern die Heilung schwierig macht, 
Armuth, Elend und Tod herbeigeführt, daß die 
gänzliche Enthaltung davon (ausgenommen auf 
ausdrückliche ärztliche Vorschrift) viel zur Erhal­
tung der Gesundheit, der Sittlichkeit und der 
Wohlfahrt beitragen würde.

Die Mäßigkeit machte in England und Wales außer­
ordentliche Fortschritte, 1836 zählte man schon 750 Ver­
eine mit 150,000 Mitgliedern, so daß mit Inbegriff 
der Familien von 48 Einwohnern einer den Mäßig­
keits-Vereinen angehörte. I n  Schottland ward das 
Werk mit eigenthümlicher Begeisterung begonnen. 1833 
zählte man schon 392 Vereine mit 53,878 Mitgliedern. 
Der Verbrauch des Branntweins hatte sich in man­
chen Distrikten um die Hälfte vermindert. Frauen 
kamen mit der Erklärung, daß ein neuer Himmel

ein Verurtheilter auf 6610 Einwohner und ein Kodes­
urtheil auf 173,319 Einwohner, m England dagegen 
ein Verurtheilter auf 1178 Einwohner und ein Kodes- 
urtheil auf jede 12,000 Einwohner, ek. Kh em is 1. 95.
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ihnen aufgehe, seit die Männer sich dem Vereine 
angeschlossen und häuslicher Friede, reichlichere Nah­
rung, größere Aufmerksamkeit auf die Kinder die segens­
reichen Folgen dieses Anschlusses wären. Zn Irland 
war der Erfolg noch glücklicher. Besonders ausge­
zeichnet waren  ̂die Bemühungen des Dominikaner- 
Mönchs Matthäus, der ganz Zrrland in Bewegung 
setzte, und in Limmerik in 2 Tagen dem Mäßigkeits­
Verein durch seine Beredsamkeit und Begeisterung 
für die Sache 3000 Mitglieder gewann. 1840 zahlten 
die von Matthäus gestifteten Vereine 1 Millionen 
Mitglieder. Blos in dem Districte von Cork ver­
minderte sich die Einnahme der Accise von Brannt­
wein in einem Quartal des Jahres 1839 um 138,000 
Nthlr. Diese wunderbaren Umwandlungen in der 
Ueberzeugung und Lebensweise der Menschen *) hat 
man in England einzig und allein durch Belehrung 
bewirkt. M it  Liebe und Sanftmuth wendet man sich 
an den guten Willen der Menschen, selbst die Ge­
fallenen sucht man freundlich zu heben. Die Presse 
und die Versammlungen waren die Wege, auf 
denen man Belehrung verbreitete. Einen andern Weg 
nahm die Mäßigkeits-Reform in

Schweden.
Auch hier war der Verbrauch des Branntweins zu 
einer enormen Höhe gestiegen. 3 Millionen Menschen 
vertranken jährlich über 60 Millionen Kannen oder für 
über 60 Millionen Rigsdaler Branntwein so daß da 
auf jeden Kopf jährlich 54 Quart kommen. Ehe man 
sich zu Tafel setzte, pflegt man in Schweden, selbst

*) Man liebt in England die Extreme, so befinden sich 
dort Vereine, die sich nicht nur der gebrannten, son­
dern auch der gegohrenen Getränke (Bier, Wein) ent­
halten und die man Thee-Tot allsten nennt, weil 
ihnen nur die filtrirten Getränke übrig bleiben.



bei bcn höheren Ständen, am sogenannten Branntwein- 
Tische gleichsam zum Willkommen Branntwein nebst 
Brod und Käse einzunehmen, außerdem fehlte der 
Branntwein bei Tische nicht. I n  Schweden waren 
cs der ehrwürdige greise König und der Kronprinz 
Oscar, die sich mir warmer Theilnahme der Sache 
annahmen (der letztere führte sogar die Mäßigkeits­
Grundsätze in seine Hofhaltung ein) und die durch 
ihr Gewicht die Sache förderten. Die Mäßigkeits­
Vereine zählten da 1839 über 50,000 Unterschriften, 
mit den Familiengliedern 1/20 der Bevölkerung. Die 
Priesterschaft in Nordland und Lappland hat dem in 
diesem kalten Klima allgemein gewordenen Gebrauch 
von gebrannten Getränken einhellig entsagt und dies 
edle Beispiel ist von vielen Bewohnern des Landes nach­
geahmt. Zn

Deutschland
war es der verstorbene König von Preußen, dem das 
Verdienst gebührt, der Mäßigkeits-Reform die Bahn 
gebrochen zu haben.: Schon Friedrich Wilhelm I.
hatte in einem Edict vom 31stcn März des Jahres 
1718 ausgesprochen, daß die Trunkenheit kein Ver­
gehen entschuldigen, sondern vielmehr dia Strafe schwe­
rer machen und verdoppeln solle. Auch Friedrich der 
Große der eigenhändig auf einem Gesuche um An­
legung einer Arrak-Fabrik, die Worte schrieb: „ich 
wills den Teufel thun, ich wünschte, daß das giftig 
garstige Zeug gar nicht da wäre und getrunken würde", 
und seinen Garden den Branntwein durchaus ver­
bot, erließ mehrere Gesetze gegen die Unmäßigkeit, 
doch vergeblich. Der Verbrauch des Branntweins 
stieg ungeheuer. Zm Jahre 1834 waren in

Preußen
14,000 Brennereien im Gang, die circa 4^ M il­
lionen Scheffel Getraide und 15 Millionen Scheffel 
Kartoffeln verarbeiteten, dafür an den Staat 5 M ill.

2 *



Rthlr. steuerten *) und außer dem Absatz fürs Aus* 
land über 240 M ill. Quart. Branntwein producir- 
ten. Diese vertheilt auf die damalige Bevölkerung von 
13 M ill. Menschen giebt durchschnittlich pr. Kopf 
circa 18 Quartier im Zahre. Zieht man nun von 
diesen 13 M ill. 51/2 M ill. für Kinder und Unmün­
dige, 2 M ill. für Frauen und Mädchen, 2 M ill.  
für die Rheinländer, wo Wein getrunken wird, und die 
höheren Stände ab, so bleiben 4 M ill. Erwachsene, 
welche jene 240 M ill. Quartier oder für 40 M ill. 
Rthlr. Branntwein verschlungen haben, was für jeden 
Trinker 60 Quartier macht. Der verstorbene König, 
nachdem er selbst vergeblich die Unmäßigkeit und ihre 
Folgen durch Gesetze bekämpft hatte, sah sich, tief be­
kümmert um die tiefen Wunden, welche das verderb­
liche Branntweinstrinken der Bürger Wohlfahrt und 
dem Familienglück schlug, nach Hülfe um. '

Sein Blick fiel auf die Amerikanischen Bestrebun­
gen, deren in deutschen Zeitungen Erwähnung geschah. 
Sehnlichst eine Gegenwirkung herbeiwünschend, ließ 
er durch den Gesandschafts-Secretair über diese An­
gelegenheit Erkundigungen einziehen, und über die 
Grundsätze, M ittel und Erfolge der dortigen Be­
mühungen gegen das Branntweintrinken berichten. 
Die Amerikanische Mäßigkei ts-Gesel lschaft  
in Boston, welche ihre Grundsätze zum Gemeingut 
aller Nationen machen wollte, beschloß alsbald, einen 
Abgeordneten nach Europa hinüberzusenden und wählte 
hierzu, in der Person des N. B a i r d  einen Mann, 
der hiezu vollkommen geeignet war. Diese Absendung 
des R . Ba i rd  war für Deutschland ein wichtiges Er- 
eigniß, denn sie war die nächste Veranlassung und der

)  Nordhausen zahlte allein in einem Jahr über 200,000 
Branntweinsteuer, einzelne Brennereien über 10,000 
Der Danziger,  auch Lachs genannt und der N o rd ­
hauser haben in Deutschland eine traurige Berühmt­
heit erlangt.



Anfang zur Einführung der Mäßigkeits-Reform in 
unserm Vaterlande. R. B a i rd  kam 1835 nach 
Deutschland und begann sein Wirken mit der Abr 
fassung der denkwürdigen „Geschichte der M äß ig ,  
keits vereine" in den Amerikanischen Bundesstaaten, 
um vor allem eine klare Einsicht in die Beweggründe, 
die Zwecke, die Mittel und die Erfolge der Mäßig, 
keits Vereine zu verschaffen. Dieses Buch ward hier 
die Losung zum Kampfe. Auf Befehl des Königs 
ward es ins Deutsche überseht. Namentlich ein 
Mann der Minister von Nochow, vom König 
berufen, des Landes Wohlfahrt als Minister des Jur 
nem und der Polizei kräftig zu fördern, erkannte die 
Größe des Uebels und ergriff gleich die geeigneten 
Maaßregeln zur Bekämpfung desselben, indem er die 
Grundsätze der Mäßigkeits Vereine in allen Provinzen 
zu verbreiten und zu empfehlen suchte. Ein Circulair 
an sämmtliche Regierungen vom Ilten  März 1837 
befahl denselben, sich mit dem Inhalte der Schrift 
von R. B a i r d  naher bekannt zu machen-, und, um 
den trüben Folgen, welche der vermehrte Verbrauch 
des Branntweins der Bevölkerung jetzt schon und 
noch mehr in Zukunft bereite, alles zu thun, die Be, 
muhungen der Mäßigkeitsvereine zu unterstützen. Dieser 
Erlaß machte lebhaften Eindruck, und ein reges Leben 
für die Mäßigkeit erwachte im ganzen Reiche. Der 
Kampf gegen den Feind des Gesammtwohls, den 
Branntwein, begann in allen Theilen, um Ostern 
1837 und 1839 zählte man schon in Preußen 320 
Mäßigkeits-Vereine mit 30,060 Unterschriften. — 

Zudem wir die kleineren Staaten, Braunschweig, 
Mecklenburg, Oldenburg, Lippe *) und die freien Reichs,

*) Hier schrieb schon im Jahre 1802 die erlauchte Fürstin 
Pauline einen trefflichen Aufsatz: „Ueber ein schädliches 
zerstörendes Gift, was allgemein zu verfertigen erlaubt, 
und sogar obrigkeitlich befördert wird."



städte übergehen, wo schon ein glücklicher und erfolg­
reicher Kampf begonnen hat, wollen wir schließlich noch

Hannover
berühren. Es ist das Vaterland eines Mannes, der 
für die Mäßigkeits-Reform in Deutschland durch seine 
trefflichen, weit bekannten und verbreiteten Schriften 
unendlich viel gewirkt hat, des Pastor Böttcher 
zu Imsen, den wir für seine Bestrebungen dankbar 
rühmen, und den nach uns unsere Nachkommen dank­
bar segnen werden. Es soll uns ferner an dem Erfolge 
eines Vereins, des Osnabrücker, zeigen, daß die 
Mäßigkeits-Vereine, der Weg zum Siege sind in 
dem Kampfe zu dem wir hier auffordern. Hanno­
ver hat auf 700 Quadrat-Meilen, circa 1,700,000 
Einwohner, zählte 1839 1620 Brennereien, eine 
auf jede 1050 Einwohner. Es gab da etwa 450,000 
erwachsene Vrannteweinstrinker, diese ließen im Jahr 
1839 circa 40 Millionen Quartiter oder für reich­
lich 5 Millionen Rrhlr. Branntwein durch die Kehle 
laufen, über doppelt soviel, als die sämmtlichen direc­
te» Steuern der Einwohner betrugen. — 1837 ward 
die erwähnte Geschichte von Ba i rd  auch in Hanno­
ver bekannt, und von Stund an auch die Auf­
merksamkeit diesem Gegenstände zugewandt. Die mei­
sten Versuche Vereine zu bilden mißlangen anfangs, 
trotz der beharrlichsten Geduld. Ein Strom von 
Spott und Hohn ergoß sich über die Ehrenmänner 
die Bahn brachen; wer sie nicht belachte, belächelte 
sie doch; man sah mitleidig auf die Hirngespinstler, 
welche glaubten und forderten, der Mensch könne 
und solle ohne Branntwein leben. Am Ende des 
Jahres 1837 bestanden erst zwei Vereine im Lande. 
Doch bald erhoben sich yiehr Kämpfer. Der M in i­
ster des Inneren, von der Wisch, unterstützte 
die Sache mit Umsicht und Bereitwilligkeit. 1838 
zählte man schon eilf Vereine. Da erschienen 1839 
das Maßigkei ts-Handbu ch, dasHauskreuz und



der Patriot * ) ,  von Böttcher , und Gott segnete 
diese Schriften wohin sie kamen, die Zahl der Vereine 
stieg im 3 ähre 1840 schon auf 130 und über 10,000 
erwachsene Mannspersonen wurden dem verderblichen 
Einfluß des Branntweins entzogen.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über Hanr 
nover, nun einige Nachrichten über den Verein zu 
Osnabrück, uns zur Lehre, Nachahmung und zum 
Beweise, daß der gezeigte Weg zum Sieg führt.

Zn dem Bezirke Osnabrück, der 105 □Meilen 
mit 270,000 Einwohnern hat, befanden sich 1839 
213 Brennereien. Diese versteuerten 2,933,440 Quar­
tier Branntwein und außerdem ward für 5028 
fremder Spiritus (Num, Arrac, Liqueur) versteuert. 
Ueberzeugt von der äußersten Nothwendigkeit einer 
Gegenwirkung und der Möglichkeit des Sieges, be­
gann hier mit warmer Begeisterung für die Sache 
der Amts-Assessor Wyneken den Kampf; ein Mann, 
dessen Name von den Enkeln dankbar genannt werden 
wird, wie ihn jetzt die Vater preisen. Sollte der 
Sieg errungen werden, das sah er ein, so mußte die 
Ueberzeugung vom Verderben des Branntweins her­
vorgerufen und so der freiwillige Entschluß gefaßt 
werden, dem Verderber zu entsagen. Volksversammlun­
gen und eine periodische Presse wie in England hatte 
man nicht, daher war das einzige M ittel diese Ueber­
zeugung hervorzurufen, Belehrung. Zn alle Städte, 
Dörfer, an das Militate, das Zuchthaus und die 
Gefängnisse des Bezirks vertheilte er eine Anzahl 
Mäßigkeitsschriften, von Böttcher, zusammen für 
325 rfß. Die Aufmerksamkeit ward auf den Gegen­
stand gerichtet, das war der erste große Gewinn, man 
besprach die Sache, legte bald Hand ans Werk und 
stiftete Vereine; die Diener der Kirche und des

*) Won diesen trefflichen und allgemein faßlichen Schrif­
ten die wir nicht genug empfehlen können ist der Patriot 
in 10,000, das Hauskreuz in 37,000 Exemplaren ver« 
breitet.
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Staats, * )  die Aerzte, Bürger und Landleute reich­
ten sich einmüchig die Hand, 4 Wochen nach der er­
sten Versammlung war die Zahl der Mitglieder schon 
auf 1751 **) und am Ende des Jahres 1840 zahlte 
man 40 Vereine mit 6695 Unterschriften, oder die 
Familien inbegriffen, mit 20,085 Mitgliedern, die am 
ersten Jahrestage nach Beginn der. Reform zu den 
Altären des Höchsten eilten, um an geweihter Stätte 
dem Herrn zu danken.

Frägt man nach den Früchten, so zeigen sich diese 
am auffallendsten in der Abnahme des Verbrauchs von 
Spirituosen. I n  der Stadt Osnabrück allein wurde 
im Jahre 1840, 44,368 Quartier Branntwein und 
6400 Quartier Rum, zusammen 50,768 Quartier 
Spiritus weniger vertrunken als im Jahre 1839, und 
so über 8400 tiß  erspart. Ferner wurde in vielen Fa­
milien Gesundheit, innerer Friede und Wohlstand ge­
rettet. Hier nur ein Beispiel: Heute, bekennt ein solcher 
Geretteter, bin ich 15 Jahre verheirathet, oder eigent­
lich erst 1 Jahr. Die früheren Jahre gehören dem 
Wehestande an, denn ich war dem Trunk ergeben, 
einer Leidenschaft, die überall Elend und Wehe bringt. 
Meine Frau versuchte alles Mögliche mich davon ab­
zubringen. Ofr umfaßte sie mich und bat mich küssend: 
trink doch heute keinen Schnaps mehr.' Vergebens, sie 
mußte oft selbst den Teufelstrank herbeiholen und mich 
nicht selten völlig besinnungslos fortschaffen. Gott 
segnete unsre Ehe mit mehreren Kindern, die 6 ersten 
ruhen im Grabe. Warum starben sie so früh ? Kinder

*) Die Diener der Kirche und des Staats kamen hier 
durch Rundschreiben der Mäßigkeits-Sache zur Hülfe, 
so verbot der Magistrat in Osnabrück das Brannt­
weintrinken bei Beerdigungen. Sämmtliche Aerzte er­
klärten den Genuß des Branntweins überhaupt für 
schädlich, und die plötzliche Entsagung desselben ohne 
Nachtheil für die Gesundheit.

¥v) Darunter 109 Geistliche und Beamte, 8 Aerzte, 29 Kauf­
leute, 262 Meister, 551 Gesellen und Handlanger, 71 
Bauern, 378 Häuersleute und 30 Soldaten.
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die einen Trinker zum Vater haben, bringen meist um 
reine Safte und eine schwächliche Natur mit auf die 
Welt; und die Vrust einer Mutter, die täglich von 
Gram und Kummer gesättigt wird, kann den Kindern 
keine gesunde Nahrung geben. Nicht ohne Schauder 
kann ich ihre Gräber besuchen. Oft benutzte ich sie 
in der Zugend zum Schnaps holen, und wenn sie 
mir die Knie umklammerten und mit nassen Augen 
baten wie die Mutter es ihnen eingegeben, doch ja 
keinen Schnaps mehr holen zu lassen, trieb ich die 
unschuldigen Kleinen mit der Ruthe fort. Zch hakte 
von den Mäßigkeitsschriften in der Schenke sprechen 
hören und versprach meiner Frau, Böttchers Hand- 
buch zu lesen, wollte aber ihm zum Trotze beim Lesen 
Einen nehmen. Sie holte mir — den letzten Schnaps. 
Ich las, vergaß das Trinken, las bis tief in die Nacht 
hinein, und als ich die bei mir stehende fast gefüllte 
Flasche bemerkte, schleuderte ich sie mit dem Ausruf 
zu Boden: Zum Teufel mit dir, von jetzt an hat es 
ein Ende. Zch hielt Wort. Als meine Frau am 
Morgen die zerbrochene Flasche sah, weinte sie vor 
Freuden, ich warf mich stillschweigend ihr in die Arme, 
ich war meiner Frau, meinen Kindern, der Welt und 
meinem Gott wieder gewonnen. Mein ungefähres 
Schnapsgeld gebe ich meinen Kindern in die Spar­
büchse und sie wiegt schon ziemlich schwer.

Solcher Unglücklichen oder vielmehr solcher Glück, 
lichen zählten die Vereine im Königreich Hannover 
schon gegen 900. Ueber sie alle ist Freude im Him­
mel gewesen als sie umkehrten — daran ist kein Zwei­
fel! Wer wollte nach solchen Beispielen ferner nach 
den Früchten der Mäßigkeits-Reform fragen? —

Nun noch zum Schluß die Frage:
Wie steht es der uns?

Das Uebel ist hier groß; der Kampf hat jedoch 
begonnen. 1837 machte eine kleine Schrift von H. 
Götkig „Enthalrsamkeitsvcreine sind auch unserm
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Vaterlands nothwendig als einziges wirksames Mittel 
gegen die Trunksucht," zuerst auf diese Sache auf- 
merksam, der 1838 ein kleiner Aufsatz in den Anlar 
gen des Berichts der Landesbibelgesellschaft „die Mis­
sion gegen den Götzen Branntwein" folgte, doch hat­
ten diese Aufsätze keine große Wirkung. Indessen bil­
deten sich doch schon frühe zwei Mäßigkeitsvereine, zu 
Rendsburg und Riesebye in Schwansen. Anfangs 
d. I .  wurden die deutschen Mäßigkeits-Schriften, 
namentlich v. Böttcher, hier bekannt und brachten an 
vielen Orten eine große Bewegung hervor. Man 
erkennt, daß die Wunde größer sei, als man dachte, 
man sieht die Nothwendigkeit einer Gegenwirkung ein, 
und wenn auch manche die Ausführbarkeit des vorge­
schlagenen Mittels bestreiten und sprechen, „wie kann 
man einen Mohren weiß waschen," so wird das M it­
tel doch besprochen, erwogen, von manchen als der 
Weg zum Sieg erkannt und alsbald die Hand ans 
Schwerdr gelegt und der Kampf begonnen. Zn Altona, 
Elmshorn, Hanerau, Apenrade, Sylt haben sich 
schon Vereine gebildet die glücklichen Fortgang haben. 
Noch kämpft man einzeln hier und da, bald aber wer­
den die einzelnen Kämpfer sich die Hand reichen und 
so der Sieg der vereinten Kraft immer leichter wer­
den. Schon kommt die Presse zur Hülfe, einzelne 
unserer periodischen Blätter besprechen und empfehlen 
die Sache. Ein Parole-Befehl unseres verehrten 
Statthalters empfiehlt dieselbe dem M ilitär. Der 
Anfang ist gemacht, dazu hat Gott geholfen; er wird 
auch weiter helfen!

Drum frisch daran! den Kampf gewaget.
G ilt es doch der Menschheit H e il!
Wer im Guten nicht verzaget —
Dem wird Gottes Schutz zu Theil! —
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